


Im eigenen Interesse
1945 zog eine Kolonne französischer 

Kolonialtruppen in eine süddeutsche 
Kleinstadt ein. Sie benahmen sich nicht 
besser und nicht schlechter, als man es 
erwarten konnte. Man bedenke: Krieg, 
sicherer Sieg, Farbig gegen Weiß. Ein 
rabenschwarzer Offizier benahm sich 
vollendet korrekt, so daß die Leute, in 
deren Haus er Quartier bezogen hatte, 
fast denken mußten: Der Traum ist allzu­
schön, um wahr zu sein. Nach dem Essen, 
das er auf seinen Befehl hin ganz allein 
in der guten Stube einnahm, rief er den 
Hausherrn zu einer Unterhaltung, die 
diesem mit seinem bißchen Schulfran­
zösisch große Mühe machte. Während der 
Unterhaltung entdeckte er ein Bild an 
der Wand: der Bekennerbischof Sproll. 
„Wer ist das?" — „Unser vertriebener 
Bischof." Der Afrikaner nahm das Bild 
von der Wand und las in akzentfreiem  
Deutsch den Text, der unter dem Bilde 
stand. Dem verdutzten Schwaben erklärte 
er dann lächelnd: Ich bin von deutschen 
Missionaren, deutschen W eißen Vätern, 
erzogen worden." Dann ließ er noch 
einige Worte fallen vom baldigen Auf­
stieg Afrikas und schloß mit dem Wort: 
„Unterstützt eure Missionare, wenn euch 
das Leben lieb ist!"

Wenn unsere Errungenschaften expor­
tiert werden ohne den festen Boden des 
Evangeliums, dann wird das W agnis 
riesengroß, für die anderen w ie für uns. 
Dann nehmen Leute ohne fünftes Gebot 
die Waffen in die Hand. Dann werden 
auf dem Boden unreifer Demokratien 
Diktaturen wachsen, deren Leiter hem­
mungsloser sind als jene, mit denen wir 
Erfahrungen machen mußten. Dann wird 
die Propagandamacht Presse, Funk und 
Fernsehen auf Völker mit ungebändig- 
ten Leidenschaften und ohne den Maß­
stab der Wahrheiten des Evangeliums 
losgelassen. Dann müssen sie nur aus­
lernen in unseren Schulen, um erbar­
mungslose Partner zu sein im inter­
nationalen Kräftespiel, volksreicher, ge­
sünder, brutaler.

Darum sind wir daran interessiert, daß 
sie auf unsere Art beten und glauben 
lernen.
A us: Schw arzer R adikalism us, M ain -V erlag  
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Papst Johannes XXIII.
Ein Charakterbild

A ngelus Joseph Roncalli, der vor 77 
Jah ren  als eines der vielen Kinder einer 
einfachen Landarbeiterfam ilie in Sotto 
il M onte, 14 Kilom eter von der lom bar­
dischen Stadt Bergamo entfernt, ge­
boren wurde, träg t nun als Johannes 
XXIII. die dreifache Papstkrone. Der 
Schreiber d ieser Zeilen hatte  das Glück, 
fünf Jah re  an seiner Seite zu leben, an 
seinem  Tische zu essen und ihn auf 
zahlreichen Reisen in Frankreich und 
Italien, in die Schweiz und auch nach 
Deutschland zu begleiten.

Einen Dem ütigen hat Gott erhöht. Ei­
nen M enschen, der es nie gew ollt hat, 
der von sich immer bescheiden dachte, 
hat G ott berufen zu seinem  S tellvertre­
ter auf Erden. Einen M ann von unver­
fälschter, natürlicher Güte. „Die Gnade 
setzt die N atur vo raus.'1 Johannes XXIII. 
hat alle V oraussetzungen der N atur zu 
einem Heiligen. Er ist ein Mensch ohne 
jede Spur von A rglist und Tücke. Er ist 
überaus duldsam  und gütig, jedem  M en­
schenw ohlgesinnt und immer zum W ohl­
tun geneigt. Die Jahre, die ich in seiner 
Nähe verlebte, w aren die glücklichsten 
meines Lebens. Das habe ich ihm vor 
kurzem  gesagt, als noch niem and daran 
dachte, er w erde in w enigen M onaten 
die Bürde des Papsttum s auf seine Schul­
tern  nehmen.

In fünf Jah ren  habe ich den Nuntius 
und Erzbischof Roncalli nie zornig ge­
sehen, nie unruhig, nie ungeduldig. Er 
w ar immer ein wohlw ollender, kluger, 
bedächtiger M ann, immer voll Herz und 
M enschlichkeit. Er w ar ohne Sorge um 
den Eindruck, den er machen könnte, 
aber bedacht, die Erw artungen zu er­
füllen. Er w ar persönlich von größter 
Anspruchslosigkeit, ohne jede A nhäng­
lichkeit an irdisches Gut. Er konnte je ­
doch in Demut ein kleines Geschenk 
entgegennehm en und w ar immer ein 
w irklicher Herr. So bescheiden seine 
H erkunft war, welche er nie verbarg, zu 
welcher er sich vielm ehr bei jeder Ge­
legenheit mit natürlicher Schlichtheit be­
kannte, so erhaben w aren in jeder Si­
tuation  und zu jeder Zeit seine Groß­

zügigkeit und Großherzigkeit. Er konnte 
mit den einfachsten Leuten wie einer 
ihresgleichen plaudern, und_ mit dersel­
ben Unbefangenheit begegnete er M acht­
habern und Fürsten.

Er w ar der gastfreundlichste Mensch, 
den ich je  kennenlernte, und zwar über­
all, als N untius und Patriarch und Kar­
dinal wie auch in seinem eigenen, ge­
m ieteten H ause in Sotto il M onte, wo 
er alljährlich in der Nähe seiner vielen 
Geschwister, die alle K leinbauern waren, 
seine Ferienwochen verbrachte. Nun 
w ird er nie m ehr in sein geliebtes, k lei­
nes idyllisches Dorf gehen können! W ie 
w ar er bange, als er mich das erste Mal 
dorthin führte, es möchte mir nicht gut 
genug sein, ich w ürde es schmutzig fin­
den, so fürchtete er, und er freute sich 
sehr, als ich ihm sagte, daß w ir N ord­
länder gerade die Poesie des ita lie­
nischen Dorfes liebten  und suchten. Es 
wird ihm ein großes Opfer sein (und er 
wird es gelassen tragen), daß er nun 
nie m ehr heim  kann, daß er sein liebes 
Dorf und seine v ielgepriesene Stadt Ber­
gamo nie m ehr schauen wird. Es wird 
ihm schwer sein, nun auf jener e rha­
benen Höhe allein zu stehen.

Er hat in der Politik gestanden. Er hat 
hohe diplomatische A ufgaben erfüllt, 
aber gesucht hat er das nicht. W enn ich 
an all das Geschreibsel denke, das man 
vor der W ahl von einem  politischen 
oder diplom atischen Papst lesen konnte, 
dann erscheint mir das alles töricht-. 
D ieser Papst ist einfach ein tieffrommer 
Priester, ein von N atur aus guter Mensch, 
der anderen Menschen helfen und Freude 
machen will. In ihm ist, wie ich es nie 
so ausgeprägt gesehen und erfahren 
habe, die anim a naturaliter Christiana 
(die von N atur aus christliche Seele) 
verwirklicht. Er ist ein Mensch, der p er­
sönlich ohne irdische Sorgen ist, der 
keine Reichtümer gesam m elt hat, dem 
das Geld nichts sagt, der das Seine gerne 
hergibt, wenn er andern nützen oder 
andere erfreuen kann.



Groß w ar er immer: im Geben, im 
Dulden, im V erzeihen. A ndersgesinnten  
ist er stets m it selbstverständlicher 
Freundlichkeit und Güte begegnet, ohne 
etw as von seiner eigenen christlichen 
G esinnung zu verbergen. So erk lärt sich 
audi, daß er als Patriarch von Venedig, 
trotz seiner ausgesprochenen, grund­
sätzlich anderen Ü berzeugung, 1957 die 
zu einem  Kongreß versam m elten ita lie­
nischen Sozialisten freundlich w illkom ­
men hieß. Sein gutes Herz hat sich immer 
allen zugew andt. Er geht seinen W eg 
unerschütterlich, aber er kennt keine 
Feinde.

W ürde er wohl die Bürde des Papst­
tums annehm en, w enn er gew ählt w erden 
sollte? So fragte ich mich und gab mir 
die A ntw ort: Ja, getreu  seinem  W ahl­
spruch: „O boedientia et Pax — G ehor­
sam und Friede." Gehorchen — und 
dann kann man ruhig sein. Er hat nichts 
gesucht. Es ist alles auf ihn zugekom ­
men. In seinen früheren  P riesterjahren  
hat er treu  seinem  hervorragenden  
Bischof gedient, dann kam  er nach Rom, 
um dem  W erk  der G laubensverbreitung 
vorzustehen, dann w urde er als V er­
tre te r des H eiligen Stuhles nach Bul­
garien  gesandt. Er w urde Erzbischof, 
w ar D elegat in der Türkei und G rie­
chenland und schließlich N untius in 
Frankreich und dann K ardinal und 
Patriarch von Venedig. A lles ha t er, 
ohne es zu erw arten, im G ehorsam  auf 
sich genommen. So nun auch das höchste 
Amt auf Erden. Ein großer Gehorcher 
ist d ieser Papst. In seiner Demut hat er 
nun nur noch Gott über sich. Er kann 
aber trotzdem  befehlen, doch auch dies 
so dem ütig und bescheiden, daß ihm 
im m er gern und mit freudigem  Eifer 
gehorcht wird.

W ie sein Geist des Gehorsam s ^  
der G ottergebenheit in seinem  W app6jl 
spruch zur G eltung kommt, so wertW 
seine K lugheit und seine wesenhaft 
Güte in einem  andern Spruch offenbar 
den er gerne w iederholt: „Omnia videre' 
m ulta dissim ulare, pauca corrigere ^  
Alles sehen, vieles (in G eduld und Gu.tej 
übersehen, w eniges tadeln!" So eitiet) 
Papst haben w ir nun, und seine wahr, 
hafte, große Güte w ird  sich den Mett, 
sehen aller W elt in gleicher W eise 
wenden.

Der versto rbene Papst h a tte  ein ga^ 
besonderes V erhältnis zu Deutschland 
Gewiß ha t der neue Papst nicht die 
langen Jah re  h ier zugebracht w ie seit) 
V orgänger, aber auch er ha t viefe 
deutsche Freunde, und auch er w ar ein 
treuer H elfer Deutschlands, besonders 
in jenen  Jahren, als Deutschlands De. 
m ütigung und Not am größten war. Er 
hat Zehntausende von deutschen Kriegs, 
gefangenen besucht. Er hat ihnen gehol- 
fen. Er ha t sie verteidigt. Er ha t sich ffft 
ihre baldige Entlassung eingesetzt. Er 
ha t in schweren Prozessen für deutsche 
Freunde und Bekannte freiw illig in vìe- 
len Fällen ein m utiges und barmherziges 
Zeugnis abgegeben. Er hat für viele 
V erurteilte  später die Freiheit und Ab- 
kürzung der Strafe erreicht. Er ha t viele 
vor der H inrichtung bew ahrt, die Be­
treffenden w issen es vielleicht nicht ein- 
mal. Die v ielen  Deutschen, die auch in 
Paris regelm äßig an seine Türe klopf, 
ten, w urden ohne A usnahm e eingelas­
sen und angehört und ta tk räftig  unter­
stützt. N untius Roncalli w ar nie einer, 
der versuchte, B ittsteller loszuwerden.

Das ist der neue Papst: Johannes der 
Gute, der W eise, der Demütige. B. B. H.

Die heilige IMulter Kirche
Die Kirche ist ihrem W esen nach übernational. Die heilige Mutter Kirche ist 
eine wahre Mutter aller Nationen und aller Völker, nicht weniger w ie aller 
Menschen insgesamt und jedes einzelnen. Sie ist Mutter und kann daher nir­
gends fremd sein. Sie lebt, oder ist wenigstens ihrer Natur nach dazu bestimmt, 
in allen Völkern zu leben. Pius XII.



papst P ius XII. unterhält 
sich m it B ischof Laurentius 
[jugambwa von Rutabo, Ost­
anka. D ie B ischöfe, Prie- 
ster und G läubigen der Mis- 
sjonsländer nehm en von der 
Begegnung m it dem  Vater 
jer C hristenheit und den  
Heiligen Stätten Rom s das 
{rohe B ew ußtsein  m it, daß 
sie zur w eltw eiten  Fam ilie  
der katholischen K irche ge­
hören.

Papst Pius XII. und die Missionskirche
Die Tage der T rauer um den so plötz­

lich aus dem Leben gerufenen Papst des 
Friedens und der G erechtigkeit haben 
bewiesen, wie groß die W ertschätzung, 
Liebe und V erehrung  nicht bloß der 
katholischen W elt für den V erstorbenen 
war. Die W elt ist wirklich, w ie das O ber­
haupt eines der m ächtigsten Staaten 
sagte, durch diesen V erlust ärm er ge­
worden.

Uns bleibt die E rinnerung an das, was 
der Papst in e iner seine Kräfte verzeh­
renden um fassenden Tätigkeit für die 
Kirche getan  hat; seinem  Nachfolger und 
bis zu einem  gew issen Grad auch uns 
bleibt die M öglichkeit, das zu Ende zu 
führen, was er begonnen hat.

W ir greifen sein W irken für die M is­
sionen heraus.

Am Christkönigsfest 1939, noch im 
ersten  Jah r seines Pontifikates, bot er 
der W elt das ergreifende Bild der ka tho­
lischen Einheit, da er in St. Peter zwölf 
M issionsbischöfe weihte, darunter zwei 
Kinder des schwarzen K ontinents, einen 
M adagassen und einen U ganda-N eger. 
Im folgenden Jah r 1940 lud Pius XII. in 
der Enzyklika „Saeculo exeunte" das 
katholische Portugal ein, sein A postolat 
in den überseeischen Provinzen zu stei­
gern, die Zahl der P riester für die M is­
sionen zu m ehren und die A usbildung 
eines einheimischen Klerus zu fördern 
und zu beschleunigen.



Am 2. Juni 1951 verglich der Papst 
in der Enzyklika „Evangelii Praecones" 
die Lage der M issionen vor allem in 
A sien mit dem Zustand, in dem sich die 
C hristen der ersten Jahrhunderte  be­
fanden: vielfach der M ittel beraubt, v e r­
loren in der M asse der Heiden. Die W elt 
ist in zwei Lager geteilt, Rettung kann 
nur von Christus, dem Heil der W elt 
kommen, sonst siegt der M aterialism us. 
Schon konfiszieren im Fernen O sten die 
Feinde Gottes und der Kirche die Kir­
chengüter, werfen die M issionare ins 
G efängnis oder vertre iben  sie aus dem 
Lande. Es heißt, M issionare, fremde und 
einheimische P riester heranziehen, und 
auch die Laien, Ä rzte, Sozialhelfer und 
Lehrer müssen eingesetzt werden.

An O stern 1957 erhebt Pius XII. in 
„Fidei Donum" seine Stimme vor allem 
für Afrika, den Erdteil, der, von allen 
Seiten bedroht, noch gere tte t w erden 
kann, wenn die Hilfe baldigst kommt. 
Seine M ahnung, heute noch aktuell, 
k lingt in die entscheidende Frage aus: 
Begreifen die Söhne der Kirche die 
Pflicht, w irksam er noch und zu rechter 
Zeit die Sendboten des Evangelium s zu 
unterstü tzen, dam it sie die H eilsw ahr­
heit den rund 85 M illionen A frikanern 
schw arzer Rasse, die noch in heidnischen 
V orstellungen befangen sind, künden 
können?

In seinem  Apostolischen Brief „Cupi- 
mus Inprim is" vom 18. Jan u ar 1952 
m ahnt der Papst die K atholiken Chinas, 
auf der H ut zu sein, da die neuen H er­
ren Chinas sich anschicken, die Kirche 
zu spalten, um sie desto leichter v e r­
nichten zu können.

Am 7. O ktober 1954 veru rte ilte  die 
Enzyklika „Ad Sinarum  Gentes" die V er­
suche der Kommunisten Chinas, durch 
die sog. „Drei Autonom ien" das Schisma 
in China herbeizuführen. Die Folge war 
die neue T aktik  der Kirchenverfolger, 
durch die „patriotische V ereinigung" 
die chinesischen K atholiken der Kirche 
und dem  Papst zu entfrem den. Der W eg 
des Schismas w urde von den Kommu­
nisten w eiterbeschritten, da sie Bischöfe 
gegen alle K irchengesetze vom  Volk 
w ählen ließen und auch am 13. April 
1958 zwei solche „vom Volk gew ählte" 
Bischöfe trotz mehrfachem Einspruch 
Roms w eihen ließen.

Papst Pius XII. erinnert dem gegen­
über in seiner Enzyklika „Ad Aposto- 
lorum  Principis" vom 29. Jun i 1958 
daran, daß in China wie in der übrigen 
W elt die W ahl der Bischöfe dem H ei­
ligen Stuhl zukommt und daß das O ber­
haupt der G esam tkirche die Jurisdik tion  
erteilt.

Die letzte Enzyklika des Papstes 
„M eminisse iuvat" vom  14. Juli 1958 
ist wie ein V erm ächtnis des großen 
Papstes und Dulders, das er der M is­
sionskirche h in terläßt. Er erinnert an die 
unerlaubten  W eihen in China und ge­
denkt seiner M issionare, die alles ge­
opfert haben, um hinauszuziehen und 
Christus, die Liebe und G erechtigkeit, 
zu künden, die aber dafür, w ie gemeine 
V erbrecher behandelt, ins G efängnis ge­
worfen und allen möglichen Torturen 
unterzogen w erden.

Noch v iele Dokumente, Reden, A n­
sprachen, Schriften zeigen, wie das Herz 
des versto rbenen  Papstes für die M is­
sionen schlug.

Vergessener Weltmissionssonntag ?
Von F ra ter Josef U h l ,  Rom

Am 19. O ktober dieses Jahres wurde 
in Rom, in Italien und in vielen anderen 
Ländern der W eltm issionssonntag be­
gangen. Ein solcher Tag geht alle K atho­
liken an. Die Kirche will da ihren Kin­
dern  besonders eindringlich die große 
H eilsaufgabe v o r A ugen stellen, die ihr 
C hristus aufgetragen  hat, d er M ensch­
heit seine W ahrheiten  und Erlösungs­

schätze zu verm itteln . W er anders aber 
sind die Kirche, d ieser mystische Leib 
Christi, w enn nicht die vielen Glieder, 
jeder Christ? Also ist jeder C hrist T rä­
ger, w enigstens M itträger d ieser Sen­
dung. D aher alljährlich auch die sorg­
fältige V orbereitung von seiten der 
Kirche, der Aufruf an jeden. W eltm is­
sionssonntag soll zu einer echten Besin­
nung führen auf den tiefen Ernst und die



Es ist M issionssonntag, 19. Oktober, Tag des letzten  R equiem s für Papst P ius XII. A uf dem  
Petersplatz gibt ein Jude sein  Opfer für die M issionen. Er erklärt den sam m elnden Studenten, 
er se i nach Rom gekom m en, um  den Papst zu verehren, der so v iel für die verfolgten  Juden  
getan hat. Er selbst und se ine Frau verdanken ihr L eben nur dem Um stand, daß sie  sich bis 

zum W affenstillstand in  einer katholischen Fam ilie verborgen halten konnten.

hohe W ichtigkeit d ieser M ission, auf 
das V ertrauen, das der H err auf die M it­
arbeit seiner G etreuen setzt, auf seine 
allum fassende Liebe zu unserem  ganzen 
Geschlecht. Falten w ir bei solcher Besin­
nung nicht w ie von selbst die Hände 
zum Himmel und rufen zum H errn um 
Heil und Hilfe für das W erk  seiner 
Kirche? Und w ird nicht in jedem  eine 
Bereitschaft wach, je nach M aßgabe sei­
ner Berufung mitzuhelfen, mitzuschaf­
fen, m itzuopfern?

In Rom schlug dieses Jah r anderes 
das Sinnen der Öffentlichkeit in Bann. 
Die ereignisschw eren O ktobertage er­
schütterten das römische Volk mit der 
gesam ten Kirche. Ein gequältes Bangen 
zitterte  auf den Gesichtern der M en­
schen, in den Herzen der Beter: Der 
H eilige V ater von schwerer K rankheit 
überw ältigt. Bis das Schlimmste gem el­
det wurde: Der Papst ist tòt! Stumme 
T rauer legte sich über die Ewige Stadt. 
Dem Volk ging der V erlust seines O ber­
hirten  tief zu Herzen. W as hätte  da 
noch anderes ihre A nteilnahm e erw ek- 
ken können als der Abschied von dem

G rößten aus ihrer M itte, den sie p er­
sönlich kannten, an dem sie hingen, des­
sen Leichnam sie nun durch die Straßen 
geleiteten, in schweigendem V orbeizie­
hen ein letztes Mal sahen und dann be­
statteten? Alle anderen G edanken lagen 
fern, erstarben vor dem Gebot d ieser 
Stunde. In T agesblättern und Zeitschrif­
ten nahm  man von nichts anderem  mehr 
Notiz. Die A nkündigungsplakate für den 
W eltm issionssonntag w urden überklebt 
von zahllosen Trauerm anifesten, riesi­
gen Beileidskundgebungen zum Tod 
Pius XII., W ürdigungen seines Ponti­
fikats.

N ichtsdestow eniger standen in der 
Frühe des 19. O ktober Jungen  und 
M ädchen an den Straßenecken, schritten 
mit ihren Sammelbüchsen auf Plätzen 
und G ehsteigen auf und ab, h ielten  sie 
den Passanten entgegen. „Per le m is­
sioni", las man betroffen. Man w ußte 
nicht recht, was hei aenen ein? H eute 
eine derartige Sammelaktion? Die M as­
sen ström ten zum Pontifikalrequiem  nach 
Sankt Peter. M an besann sich nicht lange, 
ließ sich nicht aufhalten, w urde einfach



vom Sog erfaßt in Richtung der Basilika. 
Und wem  sich die Sammler hartnäckig 
anhängten, der warf fast w iderw illig 
seinen Groschen hinein, um schnell w ei­
terzukom m en.

In den Schiffen des Doms herrschte 
Trauer. Die Fenster im Chor w aren v e r­
hängt, die M enge schaute stum m  nach 
vorne, wo die Lichter der Tumba flacker­
ten. Als der G ottesdienst begann und 
die Spitze des feierlichen Zuges aus der 
Sakristei trat, blieb es still. Kein rau ­
schendes „Evviva il Papa", in das die 
G läubigen sonst stets voll Freude und 
B egeisterung ausgebrochen w aren. Der 
V ater der C hristenheit w ar nicht da. 
A ber dann bot sich ein Bild dar zum 
Staunen: In langer Reihe zogen die Ver­
tre te r der W eltkirche zum A ltar, zehn, 
zwanzig, dreißig, vierzig Kardinäle, eine 
Schar von Kirchenfürsten in rotv io lettem  
T rauerpurpur. Sah man da neben den 
in Rom bekannten  Gesichtern nicht V er­
tre te r ferner V ölker und Rassen? Fran­
zosen, Deutsche, Italiener, Spanier; da­
neben die vielen  aus U bersee: Kanada,

Indien, Südam erika, Syrien, USA, Ar­
menien, M osam bik — jeder von ihnen 
Landmann eines Ackerfeldes, auf dem 
die Saat C hristi aufgegangen w ar und 
blühte und Früchte trug. Von so w eit 
diese K ardinäle hergekom m en waren, 
so w eit reichten die G nadenström e der 
Kirche und ihrer Sakram ente. Pius XII. 
w ar daran  gelegen, das w eltum span­
nende, sich immer m ehr ausw eitende 
Leben der Kirche gerade auch im Kol­
legium  höchster kirchlicher W ürden trä­
ger aufleuchten zu lassen. Indien, China 
hatten  K ardinäle erhalten; für die Kirche 
durfte es keine Grenzen und Eiserne 
V orhänge geben.

In den C horgestühlen saßen Regie­
rungsvertre ter aus 53 N ationen: A ußen­
m inister aus Frankreich, Deutschland, 
den USA, hohe Beamte aus Japan, In­
dien, Indonesien, Liberien, dem Sudan, 
aus den süd- und m ittelam erikam schen 
und vielen  anderen Staaten, übera ll 
dort ha tte  das W irken des toten Stell­
v ertre ters  Christi Resonanz gefunden, 
und zw ar gute, fruchtbare Resonanz.

Im N am en des Papstes ziehen  ununterbrochen junge M issionare zu den fernen  H eidenvölkern. 
Eine der ergreifendsten  Stunden im  L eben des M issionars, aber auch seiner A ngehörigen und 
se iner H eim atgem einde ist d ie A ussendungsfeier. H ier sehen  wir, w ie  der im  Exil w eilende  
Erzbischof Gaetano P ollio  von  K aifeng, China, 15 jungen  G laubensboten das M issionskreuz

überreicht.



K ardinal A gagianian, oberster Leiter des M issionsw erkes der Kirche, inm itten  einer Pilgerschar
aus Togo und Ghana.

ü b e ra ll dort, und nicht nur dort, aner­
kennen die M enschen guten W illens den 
Segen, den unsere heilige Kirche aus­
strahlt.

Dieses w eltw eite W irken Pius XII. 
fand eine W ürdigung in dem „Elogio", 
einer langen Preisrede, die ein hoher 
Prälat nach der M eßfeier verlas. M an 
hörte  von seinen großen m issionarischen 
U nternehm ungen: „Seinen Sinn be­
drückte jene Klage Christi, des Guten 
H irten: Ich habe noch andere Schafe, die 
nicht aus dieser Hürde sind; auch diese 
muß ich herbeiführen. Und so richtete 
er seine Blicke oft in jene schier end­
losen G ebiete, wo unzählige M enschen 
leben ohne christlichen Glauben. Mit 
Nachdruck setzte er daher eine V er­
m ehrung der Zahl der G laubensboten 
ins W erk, vor allem  aber das W achs­
tum  des einheimischen Klerus, dem man 
einst die Sorge für die eigenen Lands­
leute anvertrauen  könne. Auch w ußte 
er um die vielen, vor allem  in den Län­
dern des O rients, die zw ar den christ­
lichen Nam en tragen, von der römischen 
Kirche aber getrennt sind, und wurde

nicht müde, sie in die Arme der gelieb­
ten M utterkirche zurückzurufen."

Erfolge und Aufgaben, V ergangenheit 
und Zukunft der W eltm ission — beides 
leuchtete bei diesen W orten auf: Pius 
XII., der große weitblickende, zeitnahe 
M issionar. Und ein beglückendes Ge­
fühl m ußte einen überkom m en, Glied 
der W eltkirche zu sein, einer H eilsge­
meinde, zu der alle M enschen berufen 
sind, um wie in einem  unerm eßlichen 
Chor ihren  Schöpfer zu ehren und ihr 
ewiges Glück zu erlangen. W ar man da 
nicht aufgerufen, m itzuhelfen und bei- 
zusteuem , dam it die Kirche schneller 
und leichter ihre Sendung erfüllen könne?

Die Feier des Requiems für den toten 
Papst w ar zur Predigt des W eltm issions­
sonntags gew orden. M anchen und vielen 
mag, als sie die Basilika verließen, der 
Sinn aufgegangen sein für das, was die 
Sammelbüchsen, die ringsum  klapper­
ten, m einten. In einem  heiligen Bewußt­
sein gaben sie ihr Geldstück hinein. Es 
galt m ehr als nur die aufgeprägte Zif­
fer, es galt eine bew ußte Tat für das 
Reich Christi auf Erden.



Briefmarke oder Papstgrab
Es w ar einige Tage, nachdem man die 

sterblichen Ü berreste des H eiligen V a­
ters Pius XII. in den G rotten von Sankt 
Peter beigesetzt hatte. Am Rande des 
Petersplatzes w arte te  eine M enschen­
schlange, bis der Eingang zur Post ge­
öffnet würde. An diesem  Tag sollten die 
Sonderm arken „Sede V acante" der V a­
tikanpost ausgegeben w erden, zur Er­
innerung an die Tage, da der H eilige 
Stuhl unbesetzt war. Es w aren heißbe­
gehrte O bjekte, und die Leute w urden 
ob des W artens langsam  ungeduldig. 
Da näherte  sich ein schwarzer A frikaner 
mit seinem  achtjährigen Jungen an der

H and und w ollte sich anschließen. Doch 
muß ihm die U ngeduld der H arrenden 
nicht gar so heilig vorgekom m en sein, 
denn schließlich vergew isserte  er sich 
auf Französisch, ob h ier der Eingang 
sei, durch den man in die G rotten von 
Sankt Peter und zum Grab des H eiligen 
V aters gelangen könne. Die Briefmar­
kensam m ler begriffen bald, daß der 
schwarze M ann etw as anderes suchte als 
sie, und m ußten ihn an das gegenüber­
liegende Ende des Platzes verw eisen. 
Der Schwarze schritt eilends hinüber. 
W ar das nicht eine kleine Lektion, die 
er ihnen da, ohne es zu wollen und zu 
ahnen, erte ilt hatte? J. U.

Besuch im römischen Propagandakolleg
Von Thomas H ö p k e r

Im großen G arten  des Sem inars ste ­
hen die Sem inaristen in k leinen G rup­
pen  lesend, diskutierend, lachend herum  
oder gehen auf den K iesw egen auf und 
ab. Sie tragen  die schwarze Sutane mit 
ro ten  Knöpfen, ro ten  Streifen am K ra­
gen und einem  breiten, ro ten  Zingulum 
um die Hüften. A ber diese Sutane ist auch 
das einzige, w as sie gem einsam  haben, 
denn ihre Gesichtsfarbe ist braun, 
schwarz, gelb oder weiß und ihre H ei­
m atorte liegen auf dem ganzen Globus 
verstreu t, einige hundert oder viele 
tausend  K ilom eter von Rom entfernt.

Im Gespräch m it einem  Sudanneger, 
einem  koreanischen und einem  norw e­
gischen S tudenten erfahre ich dann N ä­
heres über die A ufgaben und die O rgani­
sation  des Kollegs. S tudenten aus über 
40 N ationen leben gegenw ärtig  im Semi­
n ar auf dem Gianicolo. Nach einem  Stu­
dium  von sieben Jah ren  sollen sie als 
P riester zurückgehen in ihre H eim at — 
nach Kongo, nach Indien, Japan, A ustra­
lien oder Jav a  — und dort als M is­

sionare arbeiten. Nicht von Frem den soll 
N egern, M alaien, C hinesen oder Fidschi- 
Insulanern  das C hristentum  gepredigt 
w erden, sondern von ihren eigenen 
Landsleuten, die sich nur durch den 
Priesterrock, nicht aber durch H autfarbe 
und Sprache von ihnen unterscheiden.

Der Tageslauf im Kolleg ist streng 
geregelt und läßt dem  einzelnen nur 
w enig freie Zeit. Von 8 bis 12 Uhr 
laufen die verschiedenen V orlesungen 
und Kurse der U niversität. Um 13 Uhr 
gibt es M ittagessen, und nach einer k u r­
zen Pause beginnt die obligate Siesta 
(M ittagsruhe), w ährend der die Semi­
naristen  auf ihren Zimmern lesen oder 
sich ausruhen  können. V on 15 bis 16 Ubr 
ist Sport angesetzt — man spielt Fuß­
ball, Basketball oder Faustball auf dem 
großen Sportplatz. Dann beginnt w ie­
der die A rbeit, wo die S tudenten in der 
Bibliothek und in großen A rbeitsräum en 
das Pensum  des V orm ittags ausarbeiten  
können. V ereinzelt w erden nachm ittags 
auch noch Sprachkurse abgehalten.



D ie Studenten des Pro­
pagandakollegs auf dem  
Janikel über dem P e­
tersplatz gehören unge­
fähr 40 N ationen an. — 
Hier sehen  w ir eine  
Gruppe dieser in terna­
tionalen  G em einschaft 
beim  Chorsingen.

Die Studenten leben in „Familien" in 
Zimmern zu dritt oder viert, wobei 
streng  darauf geachtet wird, daß jew eils 
die verschiedensten N ationalitäten  und 
A ltersgruppen Zusammenleben. Die täg ­
liche Umgangssprache ist Italienisch, 
w ährend die V orlesungen der U niversi­
tä t in lateinischer Sprache gehalten w er­
den. Daneben w erden natürlich die v er­
schiedensten Sprachen und Dialekte ge­
sprochen.

Ein indischer Student, Josef Punna- 
kapadaril heißt er, nimmt mich am 
nächsten Tag mit in die U niversität. Sie 
ist in einem eigenen G ebäude im glei­
chen Gelände untergebracht und wird 
auch von Studenten anderer P riester­
sem inare besucht. Der Rektor der Uni­
versität, M onsignore Tou, ist Japaner, 
und als ich in eine Klasse komme, in der 
gerade Griechisch unterrichtet wird, b e ­

grüßt mich der Professor auf deutsch. 
Professor Schwieder unterrichtet alte 
Sprachen und vor allem  Deutsch. M it 
m ehr als 40 Teilnehm ern, so sagt er mir, 
ist der Deutschkurs — den man freiw il­
lig absolvieren kann — der bestbesuchte 
Sprachkurs der U niversität. Auf meine 
erstaunte Frage, w arum  gerade Deutsch 
so viele In teressenten  fände, an tw or­
te te  ein Neger, in dessen Schläfen noch 
die Narbenzeichen seines Stammes ein­
geschnitten sind: „W ir müssen doch die 
deutschen Philosophen lesen können, 
denn Ü bersetzungen in Englisch oder 
Italienisch sind nur selten zu haben und 
oft nicht ausreichend." Und dann beginnt 
er mich über die m oderne deutsche 
Philosophie auszufragen — über Jaspers 
und H eidegger . . . Sein V ater mag Stam­
m eshäuptling sein oder M edizinm ann in 
einem  kleinen, heißen Dorf am Kongo.



Im G riechischunterricht w erden un re­
gelm äßige V erben abgefragt. W ie in 
jed er Schule wird getuschelt oder heim ­
lich ins Buch geschielt, w enn ein beson­
ders vertracktes Verb in einem  schwar­
zen, braunen  oder gelben Kopf nicht zu 
finden ist. A ber eine sehr heitere, aus­
geglichene A tm osphäre zeigt, w ie kon­
zentriert und bereitw illig  die Studenten 
lernen, die da in ihren Sutanen auf der 
Schulbank sitzen.

W er dazu Lust hat und die Erlaubnis 
erhält, kann nach dem  siebenjährigen 
Studium  als gew eihter P riester in w ei­
teren  zwei Jahren  eine D oktorarbeit in 
Theologie oder Philisophie verfassen.

Als ich am Sonntag wiederkom m e, 
führt mich ein indischer Freund in die 
Kirche des Kollegs. Die M esse w ird von 
Sudannegern zelebriert, die vor kurzem  
erst ihr Studium  beendet haben. Ein paar 
Ita liener mit ihren K indern sitzen in den 
Bänken und kom m en später nach vorne,

um zu kom m unizieren. Große W ürde 
und feierlicher Ernst spricht aus jeder 
Geste, die die schwarzen, schlanken 
Hände des Priesters beschreiben. Bei 
einem  Schwarzen, der in der h in tersten  
Bank kniet, die Arm e verschränkt, den 
Blick zum A ltar, beobachte ich den glei­
chen Gesichtsausdruck, der m ir schon bei 
den S tudenten in der U niversität oder 
beim Lesen im G arten aufgefallen war: 
eine ganz starke K onzentration, die je ­
doch keine A nspannung zeigt. Es ist ein 
völliges H ingegebensein und Erfülltsein, 
keine w illensm äßige A nspannung —  es 
ist völlige Ruhe und doch größte geistige 
Tätigkeit. W er ein solches Gesicht an ­
blickt, kann verstehen, w ie diese Farbi­
gen ein großes und schweres Pensum  in 
so erstaunlich kurzer Zeit, bew ältigen 
können, und wie es möglich ist, daß 
diese Söhne von Stam m esfürsten, H äupt­
lingen, Zauberern, Kulis, Bauern aus 
irgend einem  fernen Erdteil h ier in Rom 
zu abendländischen Christen w erden.

Kirchweihe in Gien Cowie
Im A pril 1929 w ar m it der G ründung 

der M issionsstation Gien Cowie im 
Sekukuniland bei den Bapedi begonnen 
worden. Zuerst diente eine strohge­
deckte R undhütte als Kapelle. 1931 
konnte ein 14 M eter langes Kirchlein 
gebaut w erden; es w urde der Rosen­
kranzkönigin gew eiht. Die Zeit schritt 
voran, und es gab die ersten  B ekehrun­
gen, und bald w urde das Kirchlein zu 
klein für die w achsende C hristenge­
m einde. So w urde es um zehn M eter 
verlängert, w ar aber bald w ieder zu 
klein.

So m ußte man an den Bau eines grö­
ßeren  G otteshauses denken. Im N ovem ­
ber 1957 w urde m it dem  Bau begonnen. 
Der deutsche Baum eister Bosch von 
M iddelburg führte den Bau nach den 
Plänen des italienischen A rchitekten 
Tonetti in neun  M onaten aus. A m  fünf­
ten  Sonntag im A ugust 1958 konnte die 
geräum ige, doppeltürm ige Kirche von 
42 M eter Länge und 14 M eter Breite von 
Bischof A nton R e i t e r e r  eingew eiht

w erden. P. H a b i c h e r  h ielt die Fest­
predigt in der Sprache der Eingeborenen, 
die Schüler der Station begleite ten  das 
Pontifikalam t mit einer m ehrstim m igen 
M esse, F ranziskanerpater M cCann spielte 
die neue Orgel. Gegen 3000 Ein­
geborene h atten  sich eingefunden, un ter 
ihnen der einflußreiche H äuptling Sek- 
wati. Auch zahlreiche w eiße G äste w a­
ren gekommen, so der A m tm ann von 
G roblersdal und der Bevollmächtigte für 
E ingeborenenbelange von Schoonoord 
sow ie der erste A rzt des Eingeborenen­
krankenhauses von Gien Cowie, Dr. 
Giunchi mit Frau. Nicht kom m en hatten  
können der A rchitekt und der Bau­
meister.

W ir w ollen hoffen, daß von diesem  
neuen G otteshaus reicher Segen ins 
Sekukiniland ström e und daß das Ge­
w itter, das über der Station lagert, — 
drohende Schließung der M issionsschule 
durch die Behörden — kein Unheil an­
richtet.

Br. A. Gagol.



W eihe der neuen Rosenkranzkirche in Gien Co wie
O b e n :  Nachdem  B ischof A nton R eiterer das Ä ußere der K irche gew eih t hat, z ieh t er in  das 
G otteshaus ein, um  die W eihe fortzusetzen. Zur Rechten des Bischofs erkennt m an P. P ius

Z eifang aus E llw angen (Jagst).
U n t e n  : W ie eine m achtvolle G ottesburg steh t die doppeltürm ige Kirche m itten im

heidnischen Sekukuniland.



Werden lind Wachsen einer Missionsstation
Von P. G ünter B r o s i g 

(Schluß)

Die K riegsjahre w aren für unsere M is­
sionsstationen eine schwere Belastung, 
da m ehrere M issionare in In ternierungs­
lagern festgehalten  w urden. So gab es 
für die Zurückbleibenden noch m ehr 
A rbeit.

An O stern  1943 konnten auf der M is­
sionsstation Gien Cowie 39 Erwachsene 
getauft w erden; im N ovem ber spendete 
der A postolische Präfekt Johann R i e g- 
l e r  80 N euchristen das Sakram ent der 
Firmung. 1944 w urde auf dem Friedhof 
der Station die erste weiße Schwester 
beerdigt.

Festliche Tage
Gleich nach K riegsende konnte auf 

dem  A ußenposten Schoonoord (=  schö­
ner Ort) M onsignore Riegler eine kleine 
Kirche einw eihen, die Br. V alentin  ge­
baut hatte. Kommt nun der Priester am 
Sonntag dorthin, dann hat er einen w ür­
digen Raum für die Feier der hl. Messe, 
einen A ltar, eine Sakristei mit Beicht­
stuhl und am Eingang der Kirche eine 
Glocke, die die G läubigen zum G ottes­
d ienst ruft.

Ein Jah r darauf, im Septem ber 1946, 
konnte der Apostolische Präfekt ein w ei­
teres Kirchlein einw eihen, und zw ar in 
G aveagopola. Die G läubigen hatten  die­
se Kirche selbst gebaut, und noch bis 
heute kom m en sie für jede R eparatur 
selbst auf —- ein gutes Zeichen für ihre 
O pferw illigkeit.

Zwischen diesen festlichen Tagen, wie 
Kirch weihe, Schuleröffnung, Taufe, Fir­
mung, liegt der m issionarische A lltag 
mit all seinen M ühen. Durch die opfer­
volle A rbeit der Brüder im Garten, in 
der M ühle und beim  Bauen w urde es 
erst möglich, solche Feste zu feiern.

Am 1. Februar 1949 w urde M onsignore 
Riegler, der am 23. Jan u ar zum Bischof 
gew eiht w orden w ar, feierlich em pfan­
gen. Am darauffolgenden Tag, dem  Feste 
M ariä Lichtmeß, nahm  er die ersten  bei­
den Eingeborenenm ädchen als K andida­
tinnen in die von ihm  gegründete Schwe­
sterngenossenschaft der „Töchter vom 
Unbefleckten H erzen M ariä" auf.

Besuch Unserer Lieben Frau
Am 13. Februar kam  die Statue Un­

serer Lieben Frau von Fatim a nach Gien 
Cowie. Abends, 19.30 Uhr, empfing die 
Pfarrgem einde die Statue in der Nähe 
der H auptstraße und geleitete sie in einer 
Lichterprozession zur Kirche. Am Portal 
hielt der H ochwürdigste Bischof eine 
Ansprache und erteilte  dann den Ponti- 
fikalsegen in der Kirche, in der viele 
keinen Platz m ehr gefunden hatten . Um 
M itternacht w ar Pontifikalam t, dazu m eh­
rere  stille  heilige M essen. Am nächsten 
Tag w ar um 1.00 Uhr m ittags die 
Schlußfeier m it Prozession durch die 
Station, vorbei am K rankenhaus, wo die 
K ranken auf die V eranda gebracht w or­
den w aren, und un ter dem G esang von 
M arienliedern w urde die Statue an Prie­
ster unserer Nachbardiözese P ietersburg 
übergeben.

Die Leitung einer M issionsstation liegt 
in der Hand des P. Rektors. Im Mai 1949 
erfolgte ein W echsel in diesem  Amt. 
P. K o c h  kam  als Rektor von M iddel­
burg  hierher, P. H a b i c h e r  übernahm  
die S tadtpfarrei Lydenburg.

Ein Freudentag  w ar das silberne Prie­
sterjubiläum  des P. Josef B r a n d m a i e r  
der von seinen 25 P riesterjahren  20 in 
Südafrika und von diesen ungefähr 17 
in Gien Cowie verbracht hat. Er w ar bei 
den ersten A nfängen der Station dabei 
und ha t die ersten  H eiden für den G lau­
ben gew onnen.

Der 22. A ugust 1949 w ar ein denk­
w ürdiger Tag in der Geschichte der Sta­
tion: Schwester Luzia und Schwester 
Fatim a erh ielten  aus der H and des 
Bischofs Johann  Riegler den Schleier 
und das O rdensgew and der „Töchter des 
Unbefleckten H erzens M ariä", womit das 
N oviziat d ieser G ründung des genann­
ten  Bischofs für eingeborene Schwestern 
eröffnet war.

Im Zeichen des Kreuzes
Im Jan u ar 1950 erhielt das K ranken­

haus „St. Rita" in Dr. Giunchi einen Arzt. 
Dr. Giunchi w ar vor einem  Jah r nach



Bischof Anton R eiterer  
m it seinem  G eneral­
vikar P. A dolf Stadtm ül­
ler. Sorge m acht ihnen  
gegenw ärtig besonders 
die Zukunft der großen  
M issionsstation Gien Co- 
wie. Wird die Schule 
vom  Staat geschlossen  
werden? W erden gar die 
M issionare als Folge der 
R assentrennungspolitik  
dieses E ingeborenenge­
biet verlassen  müssen?

Auch in A frika kann es 
empfindlich kalt sein. 
Das spürt man beson­
ders, w enn m an auf of­
fenem  L astw agen sitzt 
w ie hier Schw ester Jo­
seph aus Gien Cowie 
und Lehrerin Lizzie.

Südafrika gekommen, um h ier seinen 
Beruf auszuüben. Er w urde vom  südafri­
kanischen Ä rztebund als M issionsarzt 
registriert, und so bekam  Gien Cowie 
einen Arzt, der sich bald das V ertrauen 
der Eingeborenen erw orben hatte.

Im Hl. Jah r 1950 w urde auf einem 
G ianithügel bei Gien Cowie ein Kreuz 
errichtet. Es w ar eine eindrucksvolle 
Feier, an der eine große Zahl von K atho­
liken, Protestanten  und Heiden teilnahm. 
Seitdem grüßt es w eit ins Land hinein 
und m ahnt jeden, daß nu r in diesem  Zei­
chen Heil und R ettung ist.

Mit großer Freude wurde am 17. De­
zember 1952 die Primiz des ersten Ein­
geborenen Priesters, Father Johann Lep- 
haka, in Gien Cowie gefeiert. Am Tag 
zuvor hatte  der N eupriester durch Bischof 
Riegler in M aria Trost die W eihe erhal­
ten. Es w ar ein Freudentag für alle M is­
sionare, aber vor allem  für die M is­
sionare, die in Gien Cowie w irkten, 
denn der N eupriester stammt aus dem 
Gebiet d ieser Station.

Eine große Lücke entstand im M is­
sionspersonal durch den frühen Tod von 
Br. Peter M i r b e t h ,  der seit 1950 die



Farm arbeit geleitet hatte . In den fünf 
Jah ren  seines H ierseins hat der fleißige 
und fromme M issionsbruder H ervorra­
gendes geleistet, besonders als Landwirt 
und als E rzieher der Schwarzen, mit 
denen er arbeitete.

Gien Cowie heute
W ie sieht es nun heute, 30 Jah re  nach 

Eintreffen der ersten M issionare, auf 
Gien Cowie aus? G egenw ärtig  w irken 
auf der Station fünf P riester und fünf 
Brüder. Am 31. A ugust dieses Jahres 
konnte Bischof Anton R e i f e r e r  zu 
Ehren der R osenkranzkönigin eine neue 
Kirche einw eihen. In der N ähe der Kirche 
steht das W ohnhaus der Patres mit an­
gebautem  Postamt, in dem P. Josef 
Brandm aier als Postm eister tä tig  ist. Ein 
zw eites W ohnhaus, für Patres und Brü­
der, schließt sich an. W eiter die Küche 
mit Speisesaal und Fremdenzimmer; ein 
K onvent für die Loretoschw estern mit 
H auskapelle, und ein K onvent für die 
eingeborenen Schwestern, deren  M itglie­
derzahl gegenw ärtig  21 beträgt, von 
denen sieben auf anderen S tationen a r­
beiten. N ahe bei den Schwestern steht 
das W ohnhaus der M ädchen, die h ier in 
Gien Cowie die Schule besuchen. U nter­

halb der alten  Kirche steht das St.-Rita- 
K rankenhaus, dessen N eubau am 2. Fe­
b ru ar 1955 eröffnet wurde. W eiter gibt 
es an G ebäulichkeiten auf der Station 
eine W aschküche, ein M aschinenhaus 
mit drei Lichtmaschinen, die die Station 
mit Strom versehen; dann ein großes 
Flaus für die eingeborenen K ranken­
schwestern, deren Zahl fast 50 beträgt. 
N ahe beim  K rankenhaus stehen die 
W ohnungen der beiden Ärzte, die Deut­
sche sind. Am W eg zur Schule liegt das 
W ohnhaus der Buben, die h ier die Schule 
besuchen und auch hier w ohnen An 
landw irtschaftlichen G ebäuden sind zu 
nennen: zwei Speicher, Ställe für Rinder, 
Schweine und Hühner, ein Schlachthaus, 
eine Mühle.

Von Gien Cowie aus w urden zwei 
w eitere S tationen gegründet: 1952 die 
M issionsstation Eensgevonden, wo P. 
Habicher w irkt; im M ai 1958 w urden auf 
der Farm  Proberen ein W ohnhaus und 
eine K apelle gebaut. H ier arbeiten  P. 
B r o s i g und Br. C a g o 1.

So w ird nun das Licht des G laubens 
von drei S tationen aus zu den Bapedi 
gebracht und die Finsternis des H eiden­
tums immer m ehr zurückgedrängt.



Schwester Theresia gibt an Hand von B ildern Religionsunterricht.

Wenig Verständnis bei den weißen Katholiken
Von P. Franz T r e m m e l

Zw eieinhalb M eilen von der Bahn­
station  A cornhoek entfernt liegt beschei­
den am W eg M aria Assum pta, das Pfarr- 
kirchlein der Pfarrei Acornhoek. Am 4. 
O ktober 1954 begann Br. L a m p r e c h t  
mit dem Bau. Drinnen sieht man das 
offene Dachgebälk, denn es hat bis 
heute noch zu keiner Decke gereicht. Der 
Bau m ußte schnell fertig w erden, denn 
die Regenzeit w ar da; außerdem  hieß 
es, daß m an nach 1954 ohne staatliche 
Genehm igung keine Schule m ehr auf- 
machen dürfe. Das Kirchlein muß ja auch 
als Schule benützt werden. Der versto r­
bene Bischof Johann Riegler schenkte 
der Kirche einen herrlich geschnitzten 
A ltar, der die Schmerzhafte M utter dar­
stellt. Das K unstw erk stammt von Bild­
hauer O rthaler aus Südtirol. Zwei Bil­
der, gem alt von Br. Johann  O b  e r ­
s t  a 11 e r, M illand, schmücken die Sa­
kristei.

M assenbekehrungen gab es bis jetzt 
noch nicht. Doch schritten am 15. Sep­
tem ber dieses Jahres zehn schwarze

Firmlinge an den A ltar. Alles w ar zum 
Empfang des Bischofs hergerichtet. Doch 
am Sam stagabend kam  die Nachricht, 
daß er wegen Erkrankung nicht kom ­
men könne. So mußte der Pfarrer von 
seiner Erlaubnis Gebrauch machen und 
selbst die Firmung spenden.

Von den weißen Katholiken w ar n ie­
mand gekommen. Letztes Jahr w aren 
zwei vertre ten  gewesen, wohl nur des 
Bischofs wegen, denn sie ließen sich 
dann das ganze folgende Jah r nicht 
m ehr in unserem  Kirchlein sehen. Zur 
Pfarrei A cornhoek, die einen Umkreis 
von 20 bis 30 M eilen hat — sie umfaßt 
das Gebiet der Shangaan und Tsonga — , 
gehören 40 bis 50 weiße Katholiken. 
Außer einer deutschen Familie aus der 
Kölner Erzdiözese, die nun weggezogen 
ist, einer holländischen Familie und 
einem  jungen Südafrikaner, der unver­
heiratet ist, w ar von den W eißen noch 
niem and in der Pfarrkirche. Die H ollän­
der und Deutschen, die bei einem  Tun­
nelbau beschäftigt sind, haben einen



Zurück nach Südafrika
Von Br. Franz E g g e r

Am 22. M ai fuhren wir, P. E n g e l ­
h a r d t  und ich, in M ünchen ab. In Schleh- 
dorf machten wir bei den D om inikanerin­
nen einen Besuch, da sie M itschwestern 
iii unserer Diözese Lydenburg haben. 
Dann ging es w eiter über M ittenwald, 
Innsbruck, den Brenner nach Brixen. Am 
24. 5. fuhren wir dann mit der Bahn nach 
Rom, wo w ir eine W oche Zeit hatten, die 
Sehensw ürdigkeiten der Stadt anzuse­
hen. W ir w aren auch in N ettuno am 
Grab der hl. M aria Goretti. Dann ging's 
w ieder zurück nach Brixen. Am 3. Juni

W eg von 50 M eilen, der junge Südafri­
kaner, ein halber Italiener, ha t 20 M ei­
len zur Kirche. A ndere w ohnen ziemlich 
in der N ähe der Kirche, einige nur 
zw eieinhalb M eilen, und kom m en doch 
nicht zum G ottesdienst, obwohl sie alle 
einen K raftw agen haben.

W arum  kom m en sie nicht? Sie wollen 
nicht mit den Schwarzen in der gleichen 
Kirche zusam m en sein, und v iele von 
ihnen sehen darin  gar nichts Unrechtes. 
Sie geben dem Bischof sogar für seine 
schwarzen Schulen Geld. Sie sind auch 
eifrig, w enn für sie allein G ottesdienst 
ist. Sie sind dem Priester behilflich. Sie 
gehen auch zu den Sakram enten, m eist 
nach Johannesburg , das H underte von 
M eilen entfernt ist. Manche freilich sind 
abgestanden und ein schweres H indernis 
für die B ekehrung der Sdhwarzen. Sie 
reden vor den E ingeborenen gegen 
Kirche und Papst. Ein noch gläubiger 
K atholik aus Portugiesisch - O stafrika, 
dessen Ehe leider nicht in O rdnung ist, 
sagte zu seinem  Pfarrer: „Es ist unm ög­
lich, daß ich mit den Schwarzen in die 
M esse gehe; da w ürde ich mein ganzes 
A nsehen verlieren ." W ie man sieht, läuft 
das auf eine D oppelpfarrei hinaus, was 
ebenso zeitraubend wie unkatholisch ist.

Letzthin w ar eine große Hochzeit in 
der Pfarrei A cornhoek, aber die T rau­
ung fand nicht in der Kirche statt. Der

fuhren w ir dann mit dem  V olksw agen 
von Brixen über T rient und Padua nach 
Venedig. P. K i r c h l e r  w ar bei uns als 
Begleiter und Führer. V enedig ist eine 
m erkw ürdige Stadt mit seinen W asser­
straßen. M an w ird nicht gestört von 
Autos, M otorrädern, nicht einm al Fahr­
rädern.

Am 4. Jun i bestiegen w ir das Schiff, 
den italienischen Dampfer „Afrika", der 
um 12.00 Uhr abfuhr. Am nächsten Tag 
kam en w ir nach Brindisi; w ir hatten  
genügend Zeit, uns die Stadt anzusehen.

V ater und zwei Brüder der Braut sind 
katholisch. Sie w ohnen nicht allzuw eit 
von der Kirche entfernt und sind Laden­
besitzer, w ie so manche von diesen 
K atholiken. Sie w erden reich von den 
Pfennigen der Schwarzen. Die Trauung 
sollte in ihrem  schönen Heim stattfin­
den. Es w urde gew ährt, w eil es sich um 
eine M ischehe handelte. Der für die 
T rauung zuständige Pfarrer w ohnt in 
Pretoria, weil dort die Braut ihren  W ohn­
sitz hat. Er delegierte einen Priester, der 
d ie  Braut von der Schulzeit h er kennt. Pro­
testan ten  nahm en daran  Anstoß, daß die 
beiden nicht in der Kirche getrau t w ur­
den. W eder der V ater noch die Brüder 
w aren je  einm al in der Pfarrkirche. M an 
sagte, die Kirche sei zu klein, und — es 
seien zu v iele „Kaffern" herum.

Es ist leider w ahr, daß auch viele 
weiße K atholiken keine soziale Berüh­
rung mit den Schwarzen wollen. P rote­
stantische Sekten w eisen auf diesen M an­
gel hin, w enn sie selbst auch nicht bes­
ser sind. Ein schwarzer G ebildeter, Leh­
rer an einer Regierungsschule, kommt 
jeden  Sonntag mit seiner Frau und sei­
nen drei K indern 15 M eilen m it dem 
A uto zu uns zum G ottesdienst gefahren. 
V or ihrem  Eintritt in die katholische 
Kirche w aren sie protestantisch. W as 
w erden sich diese Leute wohl denken, 
w enn sie das G ebaren der w eißen „Mit"- 
K atholiken sehen?



Vor ihrer Rückreise nach 
Südafrika m achten P. 
Engelhardt und Br. Eg­
ger von M illand aus 
noch eine Fahrt auf die 
plose, den Hausberg  
Brixens, um  von der 
B ergw elt Südtirols A b­
schied zu nehm en. Von 
links: P. R affeiner, P. 
Engelhardt, P. Kirehler.

M arkusdom in  Venedig

D ie „Afrika“ im  Hafen  
von Daressalam

H ier stieg ein Bruder der Schweizer 
Bethlehem m issionare zu, so daß w ir 
nun zu dritt in der Kabine w aren. Am 
6. Jun i fuhren wir ganz nahe an der 
Insel K reta vorbei, am 8. ging es durch

den Suezkanal, hinein ins Rote M eer. 
Zwei Tage lang sahen w ir nichts als 
W asser und Himmel, nur hie und da 
ein Schiff. Am 11. Jun i w aren w ir in 
Aden.



Bis dahin hatten  w ir immer ruhige 
See. Am 12. Jun i kam en w ir in den 
Indischen Ozean, und nun w ar es vorbei 
mit der Ruhe. Elf Tage lang, bis Durban, 
schaukelte nun das Schiff; zw ar hatten  
w ir keinen Sturm, aber doch immer 
hohen W ellengang. M ein M agen w ar 
nicht immer dam it einverstanden. Am 
16. w aren w ir in M ombasa, wo wir auch 
die Stadt besichtigten. Am nächsten Tag 
langten  w ir vor Sansibar an. Da das 
Schiff nicht in den Hafen einlaüfen 
konnte, fuhren w ir in einem  M otorboot 
an Land. Am 18. kam en w ir nach D ares­
salam. Auch h ie r ging's mit einem M otor­
boot in den Hafen, und es reichte zu 
einem  Rundgang durch die Stadt.

Am 21. Jun i erreichten w ir Beira, wo 
der Schweizer M issionsbruder ausstieg, 
um mit der Bahn nach Südrhodesien 
w eiterzufahren.

Endlich, am 23. Juni, erblickten w ir im 
M orgengrauen von ferne die Stadt Dur­
ban. Bis 9.00 Uhr m ußte das Schiff w ar­
ten, bis es anlegen konnte. P. W. K ü h ­
n e r  und P. H a b i c h e r  w inkten uns 
entgegen. P. E n g e l h a r d t  m ußte in 
Durban drei Tage w arten, bis er seinen 
V olksw agen bekam . Ich w ar inzwischen 
im nahen  M ariannhill. Nach etw a elf- 
stündiger Fahrt mit dem V olksw agen 
langten w ir auf unserer Station M aria 
Trost an.

dU danU&ace, ScUtanyz
Von H. S t r a u ß ,  N euguinea

Es w ar einm al eine Riesenschlange, die 
ging des Nachts auf Beutefang aus. Am 
Tage aber legte sie sich in die Sonne. 
Da kam  ein großer giftiger Tausendfüß­
ler aus dem Gebüsch gekrochen; der 
verbiß sich in den Rücken der Schlange 
und ließ nicht m ehr los. Die Schlange 
em pfand starken  Schmerz, aber w ie sie 
sich auch w inden und krüm m en mochte, 
sie konnte den Tausendfüßler nicht ab­
schütteln. Auch an Baum strünken und 
W urzeln versuchte sie ihn abzustreifen, 
aber alle ihre Bem ühungen w aren v e r­
gebens. Der T ausendfüßler fraß sich 
immer tiefer in den Rücken der Schlange. 
V iele N ächte gingen darüber hin. Die 
Schlange litt furchtbare Schmerzen. Ihr 
Rücken schwoll hoch auf. Als sich der 
T ausendfüßler unbarm herzig im m er tie ­
fer einfraß, legte sie sich schließlich hin, 
um zu sterben. W ährend  sie so dalag, 
dachte sie bei sich: Ob mir der Tod wohl 
heu te  naht oder etw a erst morgen?

Da kam  ein Kopon-M ann durch den 
W ald. Er w ar auf der Jagd  nach Beutel­
tieren. A ls er die Schlange sah, sprach 
er zu sich selbst: W as ist denn nur mit 
d ieser Schlange los? Die will ja  sterben! 
W oher mag denn das kommen? M it die­
sen W orten  d reh te  er die Schlange um 
und sah  nun den giftigen Tausendfüßler.

w ie er sich tief in den Schlangenrücken 
eingefressen hatte. Da nahm  der M ann 
eine Holzzange, zog das giftige Ding 
heraus und schlug es tot, die Schlange 
aber w urde w ieder gesund.

Nicht lange danach m ußte jen er Kopon- 
M ann mit seinen Brüdern gegen Stam­
m esfeinde in den Krieg ziehen. Im Kampf 
w urde er verw undet. Eine Pfeilspitze 
drang ihm unterhalb  des rechten Schulter­
b lattes tief ins Fleisch. Zw ar brach der 
Pfeil, aber die Spitze blieb im Körper 
stecken. Am Ende des Kam pftages v e r­
suchten seine Brüder, die Pfeilspitze 
herauszuoperieren . Die Spitze hatte  je ­
doch W iderhaken. So brachten sie sie 
nicht heraus, denn sie spreizte sich in 
der W unde.

V iele N ächte gingen darüber hin. Der 
M ann litt furchtbare Schmerzen, m agerte 
völlig ab und legte sich schließlich hin, 
um zu sterben. W ährend  er nun so da­
lag, dachte er bei sich: Ob mir der Tod 
wohl heute naht oder etw a erst morgen?

Da kam  jene Riesenschlange gekro­
chen. Sie erkann te  den M ann, der ihr 
geholfen hatte, und sah die Pfeilwunde. 
Schnell steckte sie ihre Zunge in die 
W unde und holte die Pfeilspitze h er­
aus. Dann verschw and sie im Gebüsch. 
Der M ann aber w urde w ieder gesund.



Das Kind des Katzenfängers 
von Trastevere

H inter Brixen b etra t M onsignore 
Schwiefele (ein W ürdenträger schwä­
bischen Gemüts, wie es v iele geben 
sollte) das letzte Abteil. Sein Gesicht 
verrie t Sorge, als er den Säugling er­
blickte. „W as machen w ir beim  Zoll? 
W ir haben keine Exportgenehm igung 
für das Kind."

Ja  w ahrhaftig, daran  hatte  niem and 
gedacht! Frau Schulrätin bestritt das 
zw ar und erklärte , sie h ä tte  bereits in 
Rom darauf hingew iesen, w ie wichtig 
es sei, für die kleine A nnaberta Papiere 
zu beschaffen; doch konnte sich außer 
ihr niem and dieses H inw eises erinnern. 
Nun w ar gu ter Rat teuer. Letzten Endes 
w ürde die brave Schwester noch w egen 
K indsentführung h in ter Schloß und Rie­
gel gesperrt. „Niemals w ird das ge­
schehen", rief der Baron empört. „Wir 
w erden sie bis zum letzten Blutstropfen 
verteidigen!" Dabei funkelte er mit den 
Augen, als käm e der Geist seiner Ahnen, 
berüchtigter böhmischer Raubritter, über 
ihn.

Die drohende Gefahr hatte  sich rasch 
herum gesprochen, und nun hagelte es 
Ratschläge. Emerenz O berm air riet, die 
Zuflucht zum heiligen M atthäus zu 
nehmen, der selber Zöllner gewesen. 
Ein anderer meinte, an die Tür des A b­
teils einen Zettel mit der Aufschrift: 
„Diphterie" zu kleben. Stürmische Rhein­
länder boten sich an, dem Zollbeamten 
den Zutritt zu verw ehren.

Gossensaß, durch einen Schüttelreim 
bestens bekannt, lag bereits h in ter ihnen, 
U naufhaltsam  keuchte der Zug den 
Brenner hinauf.

„Schieben sie halt das Kind unter die 
Sitzbank. So genau schauen die Italiener 
gar nicht nach, vor allem nicht bei einer 
K losterfrau", riet Eva schließlich, und 
jeder fand das vernünftig. N ur die Schul­
rätin  erklärte, es touchiere sie schmerz­
lich, bei einer Defraudation gegen die 
Behörde m ithelfen zu müssen. Da außer 
ihr jedoch niem and wußte, w as tou- 
chieren und defraudieren heißt, fiel dies 
Bedenken nicht ins Gewicht.

Also w urde A nnaberta junior in ihrem  
Körbchen unter die Sitzbank verfrachtet. 
S törm anöver ihrerseits w aren ja  gottlob 
nicht zu befürchten. W ährend die Zoll­
beam ten noch die ersten  W agen kon­
trollierten, betete im letzten jeder in­
brünstig, daß die Gefahr glücklich vor­
überziehe. ^

Ob dieses G ebet E rhörung fand und w as 
alles vo rher und nachher geschah, erfährt 
der Leser in dem höchst am üsant geschrie­
benen Buch:

A lle W ege führen nach Rom
Die h eitere  Geschichte e iner P ilgerfahrt
von A dalbert Seipolt. 137 Seiten, DM 6.80.
Echter-V erlag W ürzburg.
Diese Pilgerfahrt, an der allerle i ge is t­

liches und w eltliches V olk teilnim m t, be­
ginnt auf dem M ünchener H auptbahnhof und 
endet auch w ieder dort. Der A utor macht 
sich und uns ein V ergnügen daraus, den 
Schwächen und M enschlichkeiten der from ­
m en Romfahrer, aber auch ihrem  guten  H er­
zen nachzuspüren. W ie eine P erlenkette  
k leiner, funkelnder Episoden zieht das Ganze 
an uns vorüber, und  w ir erkennen  schmun­
zelnd: Ja, so sind sie, so sind wir. Das alles 
is t gem alt auf den G oldgrund e iner w arm en 
Liebe zur Kirche. Das Buch ist ein  ideales 
Geschenk auf den W eihnachtstisch.



Im Septem ber w eilte  P. G eneral R. Lechner m it P. D eisenbeck und P. R iedl in  der nordspani­
schen D iözese Palencia, um  die M öglichkeiten für eine N iederlassung unserer K ongregation zu 

prüfen. Er fand überall größtes E ntgegenkom m en. Von rechts P: Riedl, Bürgerm eister von  
Saidanja, P. D eisenbeck, Sekretär des B ürgerm eisters.

„Die Sorge um Südamerika läßt mich kaum schlafen"
Von P. A ndres R i e d l ,  Bad M ergentheim

Die Lage der Kirche
H eute zählt Lateinam erika nahezu 200 

M illionen Einwohner; in 35 Jah ren  w er­
den es nach dem Urteil von K ennern 
500 M illionen sein. Noch ist Südam erika 
als Ganzes wirtschaftlich kaum  noch en t­
wickelt. A ber die Zeit ist nicht m ehr 
fern, wo die reichen Bodenschätze und 
die sonstigen wirtschaftlichen Möglich­
keiten  ausgenützt w erden und Süd­
am erika mit R iesenschritten das bisher 
V ersäum te nachholt. Sicher w ird mit den 
Jah ren  auch der E inw andererstrom  dort­
h in  gew altig  anschwellen. Noch ist M or­
gendäm m erung über diesen großen, w ei­
len Ländern. W as w ird sein, w enn der 
helle Tag anbricht?

W ir können daher den verstorbenen  
H eiligen V ater Papst Pius XII. v e rs te ­
hen, w enn er vo r nicht gar langer Zeit 
sagte: „Die Sorge um Südam erika läßt 
mich kaum  noch schlafen!" Es machte 
ihn der große, große Priesterm angel in 
Südam erika erschrecken. Für m ehr als 
170 M illionen K atholiken — in Latein­

am erika sind dem  Nam en nach 87 Pro­
zent der Bevölkerung katholisch — ste ­
hen nur 32 000 Priester zur Verfügung; 
160 000 m üßten es sein. Also fehlen 
beinahe 130 000 Priester,. Zwei, drei 
haben G ebiete zu betreuen, die nach 
unseren Begriffen den Umfang ganzer 
Diözesen haben oder noch größer sind.

1959 w erden es zehn Jah re  sein, daß 
zwei M issionare unserer Kongregation 
in der Diözese Huänuco, Peru, beinahe 
80 000 H ochlandindianerrelig iös betreuen 
müssen. Dazu bei denkbar prim itiven 
V erkehrsm öglichkeiten: der M aulesel 
muß dort das A uto ersetzen. In meiner 
18jährigen T ätigkeit dortselbst habe ich 
all das zur Genüge kennengelernt.

W enn der P riesternot nicht abgehol­
fen wird, w ird Südam erika an dem Tage, 
wo es beginnt, seine große Rolle im 
Kreis der V ölker zu spielen, einem  neuen 
H eidentum  verfallen  sein. W enn es 
nicht gelingt, die jetzige G eneration zu 
echt christlichem Leben zu erwecken, 
dam it sie einm al ihre Zukunft in christ-



Blick auf das Städtchen Saidanja in  der D iözese Palencia, Nordspanien, in dem die Gründung
eines K nabensem inars geplant ist.

lichem Geist zu bestim m en verm ag, v er­
liert das Kreuz eine große Schlacht ge­
genüber dem  Sow jetstern. Ein Kontinent 
steht auf dem Spiel, ein K ontinent mit 
solch schwerem Gewicht. Ein K ontinent 
mit denkbar günstigen Aussichten, wenn 
je tz t H and angelegt wird. A lles hängt 
davon ab, ob der erschreckende Prie­
sterm angel beseitig t wird.

Hilfe aus Spanien
Ein ganz anderes Bild: In Spanien, 

dem  M utterland Südam erikas, gibt es 
viele und gute Priesterberufe, die aber 
nicht zum Ziel gelangen können, weil 
die Sem inare dort nicht groß genug 
sind, den so reichen Strom der Priester­
berufe aufzunehmen.

T raurigen H erzens schreibt der Hoch- 
w ürdigste Bischof von Palencia (Nord­
spanien), Dr. Jose Souto Vizoso, in sei­
nem  Brief vom  24. Septem ber dieses 
Jahres an unseren Hochw ürdigsten P. 
General, daß er jährlich ein halbes H un­
dert Knaben abw eisen muß, weil er für 
sie keinen Platz hat.

Und doch w ären gerade die Spanier 
ganz besonders geeignet, in der Seel­
sorge in Südam erika zu arbeiten: Sie 
sprechen die dortige Sprache als ihre 
M uttersprache; sie sind v o n ^ u g e n d  auf

an die einfache, dürftige Lebensweise 
gewöhnt, die der dortige M issionar füh­
ren  muß; sie sind heute noch kulturell 
eng mit Südam erika verbunden.

Hören w ir den Bischof von Palencia 
selbst aus dem erw ähnten Schreiben: 
„Es sind K inder frommer, bescheidener 
Familien, voll Zucht, an harte  A rbeit 
gewöhnt, mit ärmlicher W ohnung, mäßi­
ger N ahrung, kurz, sie führen ein ganz 
und gar echtchristliches Leben. A ußer­
dem besitzen fast alle Fam ilien nächste 
V erw andte als O rdensleute und Prie­
ster und rechnen es sich zur höchsten 
Ehre an, .Familien G ottes' zu sein. Ihren 
Kindern pflanzen sie von klein auf hohe 
W ertschätzung des religiösen Lebens, 
der A rbeit und des Opfers für Gott und 
die Seelen ein. Deshalb auch so viele 
M issionare beiderlei Geschlechts in den 
H eidenländern. Ich betone es noch ein­
mal: U nsere Landfam ilien sind sittlich 
hochstehend und kinderreich."

W as bedeuten und wozu rufen diese 
W orte auf? A llein in N ordspanien kön­
nen jährlich bei 3000 Jungen  für den 
Priesterberuf nicht erfaßt w erden! Sol­
len sie diesem  Beruf verloren  gehen? 
W as liegt näher als diesen großen Strom 
guter P riesterberufe aufzufangen und in 
die p riesterarm en Länder Südam erikas



P. Andreas N agler

zu leiten? H at doch Spanien schon ein­
mal Südam erika C hristentum  und christ­
liche K ultur gebracht. D arauf w ollte uns 
auch der hochselige Papst Pius XII. auf­
m erksam  machen, wenn er sagte: „Spa­
nien ist in der V orsehung Gottes das 
H auptinstrum ent zur Erhaltung des G lau­
bens in der neuen W elt."

Wir wollen mithelfen
Diese große A ufgabe wird nun auch 

von unserer K ongregation in Angriff 
genommen. In der zw eiten Septem ber­
hälfte konnte ich, zusam m en mit P. 
G eneral Richard L e c h n e r und P. Ge­
nera lassisten t Johann  D e i s e n b e c k  
entscheidende Schritte unternehm en. 
Schon v o r zwei Jah ren  w ar ich von 
Peru aus sechs M onate dort gewesen, 
um zu erkunden  und Fühlung aufzuneh­
men. N unm ehr hat der Bischof von 
Palencia mit F reuden die Errichtung 
eines K nabensem inars und auch eines 
N oviziates genehm igt und dem so wich­
tigen U nternehm en von ganzem  H erzen 
seinen Segen gegeben. H ervorragendes 
Baugelände ist für das U nternehm en in 
Aussicht gestellt.

Freilich türm en sich für unsere  Kon­
gregation  große Schw ierigkeiten, vo r

In die Missionen
sind in den letzten  M onaten  ausgereist: 
Nach Südafrika im Septem ber (mit Flugzeug) 
P. A ndreas N agler, nach Perù  im N ovem ber 
(mit Schiff) die P atres Josef Lang und  A lois 
S tarker und  die B rüder Johann  N iederbacher 
und  Jakob  Pezzei.

P. N a g l e r ,  geboren in  U nterschneid­
heim, Kr. A alen, W ürtt., besuchte in  Ell- 
w angen das G ym nasium  und  stud ie rte  in 
Bamberg Theologie, wo er 1955 zum P rie­
ste r gew eih t w urde. Bis zu seiner A usreise 
w ar er P räfek t in unserem  M issionshaus 
M aria Fatim a in U n terp rem stä tten  bei Graz.

P. L a n g  aus Talheim , Kr. H eilbronn, 
W ürtt., stud ie rte  in E llw angen, Bamberg und 
Brixen, wo er 1951 die P riesterw eihe  erhielt. 
A nschließend w ar er P räfek t unseres K na­
bensem inars in M illand.

P. S t a r k e r ,  geboren  in N iklasdorf, O st­
sudetenland, stud ierte  nach dem Besuch des 
E llw anger G ym nasium s Theologie in Bam­
berg  und Brixen. H ier P riesterw eihe 1958.

Br. P e z z e i ,  geboren  in Campili, Prov. 
Bozen, machte in Jo sefsta l das N oviziat und 
leg te  h ier 1957 die e rs ten  G elübde ab. A us­
geb ildet als Schneider.

Br. N i e d e r b a c h e r  aus M ühlbach bei 
Gais, Südtirol, N oviziat in Josefsta l, Profeß 
1958. A usgebildet als Koch.

allem  finanzieller Art, auf bis zum Ge­
lingen dieses W erkes. A ber w ir dürfen 
im V ertrauen  auf den H errgott nicht 
davor zurückschrecken. Die Liebe C hristi 
drängt uns. Es ist ein W erk  von größ­
te r  Tragw eite. W enn es gelingt, von 
Spanien her, das m ateriell arm, aber 
reich an tiefer G läubigkeit ist, die Prie­
sternot in Südam erika zu überw inden 
—-  und es steh t zu hoffen, daß auch in 
Südam erika selbst im Lauf der Zeit mehr 
Priesterberufe erstehen ■—, dann w ird in 
le tz ter Stunde ganz Südam erika für die 
Kirche und das Reich Gottes gerettet. 
W er möchte da beiseite  stehen?

Dürfen w ir unsere Leser herzlich b it­
ten, durch G ebet und durch finanzielle 
Hilfe dazu beizutragen, daß der große 
Plan, der so verheißungsvoll beginnt, 
gelingen kann?

Ihre G aben senden Sie b itte  an: Post­
scheckkonto Nr. 32903 PSA Stuttgart, 

für M issionssem inar R itterhaus 
H erz-Jesu-K ongregation 
(14a) Bad M ergentheim .



P. Josef Lang

Br. Johann Niederbaeher

P. A lois Starker

Br. Jakob Pezzei



KURZ BERICHTET
Ellwangen. P. H erm ann B a u e r  w urde nach A blauf seiner 

sechsjährigen A m tszeit als R ektor des M issionssem inars 
durch P. A lois H ü g e l  abgelöst. P. Hügel, geboren  1919 in 
O berw ittstad t, K reis Buchen, Baden, besuchte das E llw anger 
G ym nasium  und stud ierte  nach A rbeits- und M ilitärd ienst in 
Bam berg Theologie. H ier w urde er 1951 zum P riester ge­
w eiht. Seit M ärz 1952 w ar er in  E llw angen als P räfekt tätig. 
P. Bauer b leib t w eiterh in  D irektor der M issionsschüler.

Josefstal. P. O skar H o f m a n n  w urde vom  W erk  der H ei­
ligen K indheit, Aachen, zum K atecheten für die D iözese Rot­
tenburg  ernannt.

Bamberg. Am 26. O ktober leg ten  die F ra tres V itus G r o h e 
aus W eigental, Kreis K ünzelsau, W ürtt., und  Josef H u r -  
1 e r aus Sechtenhausen, K reis A alen, W ürtt., die ew igen 
G elübde ab; sie e rh ie lten  inzw ischen die Subdiakonatsw eihe.

Südafrika. A us Teilen der Erzdiözese D urban und der 
Diözese L ydenburg w urde die A postolische A dm inistra tu r 

p. A lois H ügel V olksrust geb ildet und  den F ranziskanern  anvertrau t.

Aus dom Missionssemiuar St. Paulus
Von P. A lfred Z i e g l e r ,  Präfekt

Für unser neues M issionssem inar St. 
Paulus in N eum arkt, Oberpfalz, scheinen 
nach den ersten  zwei Schuljahren die 
A nfangsschw ierigkeiten nun überw un­
den zu sein. Das dritte  Schuljahr konnte 
mit 43 Jungen, im G egensatz zu den 29 
im zweiten, begonnen w erden. Beson­
ders erfreulich ist es, daß auch einige 
Schüler für die m ittleren  und oberen 
Klassen bei uns eingetreten  sind, die 
zur Hoffnung berechtigen, daß sie ein­
mal das Ziel, M issionspriester zu w er­
den, erreichen. Für die K leineren kann 
das ernste Streben d ieser „Großen" zum 
V orbild und A nsporn gereichen.

Dank der großm ütigen Spenden so 
v ie ler treu e r M issionsfreunde konnten 
die teueren  Anschaffungen an Betten, 
Schränken, Stühlen, S tudierpulten und 
sonstigen E inrichtungsgegenständen, die 
durch die N euzugänge notw endig w ur­
den, gemacht w erden, und w ir dürfen 
hoffen, daß mit dem  A nwachsen der 
Schülerzahl die notw endige A usstattung 
des H auses auch in Zukunft Schritt ha l­
ten kann, so daß sich unsere Buben bei 
uns immer recht heimisch fühlen.

Die G rünanlagen auf der Hofseite, 
zwischen H aus und Kiefernwäldchen, 
m it dem  W asserbecken und dem  Bild- 
stöckchen der M uttergottes, die erst in

diesem  Frühjahr, zum großen Teil von 
den Schülern selbst, angelegt wurden, 
w erden den N eulingen helfen, sich hier 
gut einzuleben. Nach der Seite hin, wo 
in einigen Jah ren  ein A nbau an das 
Haus erfolgen soll, sieht es noch etw as 
trostlos aus. Die K leinsten scheint das 
allerdings nicht zu stören, im Gegenteil, 
h ier können sie im w eißen Sand nach 
H erzenslust ihre Burgen und S tädte und 
Tunnels bauen. Ein Teil dieser Sand­
fläche soll freilich noch in diesem  Jah r 
als Tennisplatz hergerichtet w erden. 
W ann der verständliche und auch be­
rechtigte W unsch der Buben nach einem  
Schwimmbad in Erfüllung geht, bleibt 
freilich noch dahingestellt. Platz dafür 
ist vorhanden, und so w erden sich auch 
einm al M ittel und W ege finden, den 
Schülern diese Erfrischung für die he i­
ßen Som m erm onate zu verschaffen.

Da der öffentliche Fußballplatz in der 
N ähe und ebenso die Bauplätze, auf 
denen seither Fußball gespielt w erden 
konnte, nun zum Bauen freigegeben 
wurden, ist unsere nächste Sorge ein 
Spiel- und Sportplatz.

N un hoffen w ir aber, daß die Jungen 
auch im. neuen Schuljahr w ieder gern 
h ier sind und fleißig studieren  — zur 
Freude ihrer Eltern und zum besten 
ihres späteren  Berufes.



St. Paulus, Neum arkt. 
G epflegte A nlagen um ­
geben das Haus. Hier 
sind die Buben eben  
dam it beschäftigt, Erd­
reich auszuheben, um  
einen  Zierteich anzu­
legen.

Im  K iefernw äldchen h in­
ter dem  Haus steh t nun 
dieser B ildstock der 
M uttergottes. A uf der 
Bank P. Rektor Fichtner 
beim  Brevierbeten.

Werk des Erlösers
So heißt der Meßbund unserer Kongregation. Er besteht unter diesem Namen seit 

bald 60 Jahren. Gott allein weiß, w ieviel Segen durch ihn auf die lebenden und ver­
storbenen M itglieder ausgegangen ist, und w ieviel Hilfe durch die Mitglieder dem 
M issionswerk unserer Kongregation zuteil wurde.

Für die M itglieder wird täglich eine hl. M esse gelesen. Außerdem können sie am 
Tag der Aufnahme und öfters während des Jahres einen vollkommenen Ablaß ge­
winnen. Sie erhalten jährlich einmal ein Missionsheft mit Berichten über das Wirken 
unserer Kongregation in Übersee. Da der M itgliedsbeitrag weiterhin sehr niedrig ge­
halten ist, ist es auch den w eniger Bemittelten möglich, dieses Missionsopfer zu 
bringen und so mit v ielen  Tausenden anderer unsere M issionsaufgabe mitzutragen 
und vor allem unseren Nachwuchs an Missionaren zu fördern.

W egen Aufnahme wenden Sie sich bitte entweder an eines unserer Missionshäuser 
oder, falls das „Werk des Erlösers" in Ihrer Gemeinde schon besteht, an die dortige 
Förderin.

U n s e r e  B i l d e r :  Franz Egger 3, K. Fischer 4, R. Leehner 2, Jos. N eher 2, W. L. Harting 1, 
Fides 4. D en B eitrag „Papst Johannes XX III.“ entnahm en w ir dem  R heinischen Merkur vom  
31.10.' 1958, den B eitrag „Im röm ischen Propagandakolleg“ dem  Erdkreis N ovem ber 1958.



Groß war die Freude
der Röm er am A bend des 28. Oktober, als sie zum  ersten Mal den neuen  Papst auf der Loggia  
der P eterskirche sahen und se inen  Segen  em pfingen. Groß ist d ie Freude aller K inder der 
Kirche, daß sie  w ieder einen  gem einsam en Vater haben; er w ird  sicher m it gleicher Tatkraft 

w ie  sein  V orgänger das M issionsw irken der K irche fortführen.

H
H

!


